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  Vorwort des Präsidenten des Österreichischen Blasmusikverbandes




  Schon bald ist es ein ganzes Jahrhundert her, dass Österreich-Ungarn zu existieren aufgehört hat. Mit dem Ende der Donaumonarchie ging nicht nur der damals nach Russland zweitgrößte Staat Europas unter - die letzen Jahrzehnte des Habsburgerreiches waren auch eine großartige Zeit des Aufbruchs mit vielen beachtenswerten Leistungen auf kulturellem Gebiet. Dazu gehörte auch die Militärmusik der K. u. K. Zeit, die weltweit Berühmtheit erreicht hat und die bei internationalen Wettbewerben oft auf dem Siegerpodest stand.




  Die Militärmusik Österreich-Ungarns ist auch die wesentlichste Wurzel der modernen Blasmusik, heute spielen mehr als 100.000 Musikerinnen und Musiker in den nahezu 2200 Kapellen immer noch überwiegend Märsche aus der Zeit des Habsburgerreiches. In ihren Konzertprogrammen finden sich oft Tanzkompositionen aus der Donaumonarchie und das Neujahrskonzert 2016 der Wiener Philharmoniker erhielt mit Weaner Mad’ln auch einen Walzer des Deutschmeister-Kapellmeisters Carl Michael Ziehrer.




  Während heute die militärische Entwicklung des Habsburgerreiches recht gut dokumentiert ist, hat man der Erforschung der Militärmusik wesentlich weniger Aufmerksamkeit gewidmet. Die Durchsicht tausender Tageszeitungen, um die zahlreichen Auftritte bei privaten Konzert- und Ballveranstaltern zu erfassen, ist sehr mühsam.




  Unter den 111 Militärmusiken der Donaumonarchie (Stand Jahresbeginn 1914) nimmt das K. (u.) K. Niederösterreichische Infanterie-Regiment Nr. 4 „Hoch- und Deutschmeister“ eine Sonderstellung ein. Es ist nicht nur das einzige Regiment, das von einem Orden aufgestellt wurde, es musste auch zwischen 1866 und 1914 an keinem Feldzug teilnehmen. Die Deutschmeister hatten auch den Vorteil, dass sie in der Blütezeit der Militärmusik in den letzten Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg die meiste Zeit in der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien waren. Hier fanden sie optimale Bedingungen für musikalische Auftritte vor. Mit Carl Michael Ziehrer hatten sie einen der besten Militärkapellmeister aller Zeiten - er war auch der Einzige nicht aus der Strauß-Dynastie stammende, der später Hofball-Musikdirektor geworden ist. Und schließlich ist Ziehrer auch der Einzige der großen Militärdirigenten, dessen Kompositionen in den Neujahrskonzerten der Wiener Philharmoniker seit 1941 mehrmals aufgeführt wurden - übrigens fast ausschließlich Werke, die er in seiner Deutschmeister-Zeit geschrieben hat!




  Nicht zu vergessen ist die Wahrung der Tradition, die bei den Deutschmeistern einen besonderen Stellenwert hat. Schon 1919 hat es einen sehr aktiven Deutschmeisterbund gegeben, der mit zwei Ruhephasen bis heute existiert. Die „Original Hoch- und Deutschmeister“ unter Julius Herrmann waren sicherlich auch die erfolgreichste Traditionskapelle der Nachkriegszeit. Zwei Deutschmeisterkapellen erfreuen auch in der Gegenwart noch die zahlreichen Zuhörer.




  Die Regimentsgeschichten der Deutschmeister widmen hingegen der Musik nur äußerst wenig Raum - deutlich weniger als ein Prozent des gesamten Textes! Aus diesem Grund hat der Österreichische Blasmusikverband am 21. November 2015 in Tulln (Niederösterreich) ein Symposium zur Musik der »Hoch- und Deutschmeister« in der Donaumonarchie durchgeführt. Es gab Vorträge und die Nachstellung eines Konzerts der Deutschmeister unter Ziehrer durch die Stadtkapelle Tulln. Auch eine Schellack-CD mit historischen Aufnahmen wurde vorgestellt.




  Dabei fehlte auch der Bezug zur Gegenwart nicht: Der Bundeskapellmeister und der Bundesjugendreferent des Österreichischen Blasmusikverbandes sprachen zu ihren Fachbereichen und auch die aktuelle Situation der Militärmusik wurde beleuchtet. Alle Referate in teilweise wesentlich erweiterten Druckfassungen sind in diesem Band vereint.




  Ein herzlichen Dank gilt dem Präsidium des Österreichischen Blasmusikverbandes, dem Vorstand des Niederösterreichischen Blasmusikverbandes sowie unserem Sponsorpartner BAWAG-PSK für die wertvolle Unterstützung, weiters dem Komponisten, Arrangeur, Musikforscher und Sammler Walter Schwanzer, dem Sammler Ing. Manfred Gross, der Stadtkapelle Tulln, Oberst Mag. Dr. Heinz Gerger, Schützengefreiten Eduard Grübling, den Referenten Dr. Elisabeth Anzenberger-Ramminger, Bundeskapellmeister Konsulent Walter Rescheneder, Bundesjugendreferent Helmut Schmid und Militärkapellmeister Oberstleutnant Johann Kausz! Besten Dank auch unserer Mitarbeiterin Stefanie Glabischnig für die Betreuung dieses Bandes!




  Kirchstetten, im Frühjahr 2016
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  Dr. Friedrich Anzenberger


  Präsident des ÖBV




  1. Die Musik der »Hoch- und Deutschmeister« in der Donaumonarchie




  Elisabeth Anzenberger-Ramminger und Friedrich Anzenberger




  1.1 Der Deutsche Orden und die Aufstellung des Regiments




  Die Geschichte des K. [u.] K. Infanterie-Regiments »Hoch- und Deutschmeister« ist untrennbar verbunden mit dem Wirken des Deutschen Ordens, der Ende des 12. Jahrhunderts im Heiligen Land als Ritterorden gegründet wurde. Die Ordensritter widmeten sich dem Spitaldienst und der militärischen Verteidigung des katholischen Glaubens.1




  Der Orden breitete sich rasch über weite Teile Europas aus und war vom hohen Norden bis nach Sizilien und Griechenland aktiv, also nicht nur in den deutschsprachigen Gebieten. Vom Deutschen Orden sprach man, weil er aus dem »Hospital Sankt Marien des deutschen Hauses zu Jerusalem« entstanden ist, das sich um deutschsprachige Pilger im Heiligen Land kümmerte.




  Den Deutschen Orden leitete ein gewählter Hochmeister, dem sog. »Landmeister« in den einzelnen Regionen zur Seite standen, etwa in Deutschland der »Magister Germaniae«, der Deutschmeister.




  Nach einer wechselvollen Geschichte ergaben sich im 16. Jahrhundert für den Orden weitere Probleme durch die Glaubensspaltung: Der Hochmeister Albrecht von Brandenburg-Ansbach2 näherte sich dem Protestantismus und legte 1525 das Ordenskleid ab. So stand der Orden ohne Hochmeister da. Die Ordensbrüder in Deutschland setzten aber durch, dass ihr Deutschmeister, Walther von Cronberg,3 als Oberster des gesamten Ordens anerkannt wurde. Er und alle seine Nachfolger bis ins 20. Jahrhundert erhielten nun den Titel »Hoch- und Deutschmeister«, daher auch der Name des später aufgestellten Infanterie-Regiments.




  Aufgrund der Türkengefahr mussten im 16. Jahrhundert alle Ordensanwärter und alle jungen wehrfähigen Ritter drei Jahre lang Militärdienst leisten. Die vorerst nur losen Verbände von 300 bis 1000 Mann wurden 1696 in ein Regiment umgewandelt, bei dem zunächst die Ordensritter Offiziersdienst leisteten. Die Aufstellung erfolgte durch einen Vertrag zwischen dem Kaiser Leopold I. mit dem Hochmeister des Deutschen Ordens, Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg.4 Es wurde deshalb auch Pfalz-Neuburg-Teutschmeister genannt und am 3. Juni 1696 in kaiserliche Dienste übernommen.
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    Abb. 1: Mittelalterliches Wappenschild des Ordens


  




  Ab 1732 hieß das Regiment nur noch »Teutschmeister«, 1769 wurde ihm die Nummer 4 zugeordnet, ab 1780 hieß es »Niederösterreichisches Infanterie-Regiment Deutschmeister Nr. 4« und von 1814 bis zum Ende der Monarchie »Niederösterreichisches Infanterie-Regiment Hoch- und Deutschmeister« Nr. 4.5




  Innerhalb der 111 Militärmusiken des K. u. K. Heeres (Stand Jahresbeginn 1914) nahmen die »Hoch- und Deutschmeister« eine Sonderstellung ein. Die Deutschmeister waren der einzige Truppenkörper, der von einem Orden aufgestellt worden ist. Als Regimentsinhaber diente der jeweilige „Hoch- und Deutschmeister“ des Deutschen Ordens, daher auch der Name des Regiments.6




  Nach den napoleonischen Kriegen wurde im Frieden von Pressburg festgelegt, dass der vom Kaiser bestimmte Erzherzog die Hochmeisterwürde übertragen bekam und somit auch zum Inhaber des Regiments wurde. Der Ritterorden konzentrierte seine Aktivitäten immer mehr ausschließlich auf die Glaubensverbreitung und das Sanitätswesen. Die Feldspitäler des Ordens leisteten während kriegerischer Auseinandersetzungen wertvolle Dienste und genossen hohe Wertschätzung. Der Ritterorden überlebte die Donaumonarchie nur um wenige Jahre. Der Deutsche Orden wurde in einen klerikalen Orden umgewandelt, der bis heute besteht. Er hat seit mehr als 200 Jahren seinen Sitz in der Wiener Innenstadt, in der Singerstraße 7. Dort befindet sich auch das Deutschordens-Zentralarchiv, aus dem die meisten Informationen zu den ersten Jahrzehnten stammen.




  1.2 Musik in der Frühzeit des Regiments




  Beim Regiment beschäftigte Musiker gab es bei den Deutschmeisten von Anfang an.7 Im Deutschordens-Zentralarchiv gibt es einen »Extract« einer Gebühren-Abrechnung vom 1. November 1696 bis 30. April 1697, der den »Spühlmann Hanß Peter Larius« ebenso wie einen namentlich nicht genannten Tambour erwähnt, die beide eine Gebühr von 22 Gulden und zwölf Kreuzer erhalten haben. Dieser Betrag, vergleichbar mit den Geldern eines »Gefreyten«, entsprach immerhin der Hälfte der Einkünfte des Feldwebels und lag noch deutlich über den 14 Gulden und 45 Kreuzern, die dem »Gemeinen« zustanden.8




  Die Auflistung der Soldaten erfolgte jedes Jahr in einer sog. »Muster-Tabella«. Die Tabelle vom 28. Juni 1698 nennt in der Kompagnie des Obristwachmeisters Collet ebenfalls einen Spielmann.9 Bei der Musterung vom 30. Juni 1699 finden sich bereits 32 »Spühlleute«, je vier in den acht Kompagnien.10 Denselben Stand zeigt die Liste vom 16. Dezember 1699.11 Obwohl die Anzahl der Musiker bei den Kompagnien in der Friedenszeit zwischen der erfolgreichen Schlacht bei Zenta und dem nachfolgenden Spanischen Erbfolgekrieg auf drei Spielleute reduziert werden musste, finden sich doch in der Folgezeit jeweils zwei bis drei, später auch wieder vier Spielleute bei den einzelnen Kompagnien. Im ganzen Regiment gab es somit in der Regel 30 bis 50, manchmal sogar mehr als 60 Musiker.12 Die starke Präsenz von Militärmusikern bei den Deutschmeistern ist bemerkenswert. Vergleichbare Untersuchungen von anderen Regimentern, die bis in die Zeit um 1700 zurückgehen, liegen nicht vor.
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    Abb. 2: Extract der Gebührenabrechnung 1696/1697 (Ausschnitt)


  




  Über die Tätigkeit der angeführten Spielleute und Tamboure sagen die Archivquellen leider gar nichts aus. Die früheste Regimentsgeschichte von Gustav Amon Ritter von Treuenfest13 aus dem Jahr 1879 berichtet über die Musik nur vereinzelt und am Rande. Ihre wichtigste Aufgabe war das Signalwesen, die Übermittlung der Befehle der Kommandanten.14 Treuenfest erwähnt schon im ersten Kapitel über die Jahre 1696 bis 1699, dass man zum Aufbruch »Boutesselle« blasen ließ.15 Er berichtet ebenso über die Einführung einer Strafe von einem Reichstaler, wenn während der Gottesdienste Wein ausgeschenkt wurde oder Spielleute musiziert haben.16 1712 soll es laut Treuenfest bereits 64 Spielleute im Regiment gegeben haben.17 Sie dienten auch als Couriere zur Übermittlung von Botschaften an den Feind.18




  Die Regimentsgeschichte erwähnt verschiedene Änderungen, die Rückschlüsse über die Tätigkeit der Spielleute und Tamboure auch in früheren Zeiten zulassen: 1765 stellte man das Trommeln und Musizieren bei Beförderungen und das Aufstellen von Maibäumen ab.19 1781 schaffte man die »Scharwacht« ab, bei der um Mitternacht eine Viertelstunde lang getrommelt wurde und die Wache das Gewehr aufzunehmen hatte.20




  1.3 Die Gründung einer Regimentskapelle




  Eine Frage muss hingegen offen bleiben: Ab wann haben sich Musiker zur Besetzung einer Hauboisten-Banda21 geformt bzw. ab wann haben sie gemeinsam nach dem Vorbild der »Türkischen Musik« gespielt? Da auch die Deutschmeister spätestens seit der Schlacht bei Zenta mit den Türken in Kontakt gekommen sind, ist es möglich, dass bereits um oder nach 1700 eine Kapelle im Regiment aufgestellt wurde.
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    Abb. 3: Tambour und Pfeiffer 1756


  




  Treuenfest berichtet, dass man am 16. September 1734 bei Quistello22 »mit klingendem Spiele« marschierte.23 Kaiserin Maria Theresia hatte am 13. März 1741 einen Sohn geboren, den man den Namen Joseph gab und der der spätere Kaiser Joseph II. werden sollte. »Aus diesem Anlasse fand in der Domkirche zu Mailand ein feierliches Te Deum statt, wobei das Regiment auf dem Platz vor der Kirche paradirte und drei Salven abgab. [...] Am 1. Mai fand die neue Aufstellung der Hauboisten-Banda statt. Und zwei Jahre darauf, am 8. Februar 1743 zogen die Deutschmeister in der Schlacht am Campo Santo24 erstmals mit ›türkischer Musik‹ in den Kampf.«25




  Treuenfest spricht allerdings von einer »neuen« Aufstellung im Jahr 1741, was die Möglichkeit zulässt, dass es bereits vorher eine Banda gegeben haben könnte. Der erste Regimentstambour ist schon 1740 nachweisbar.26 Ab 1760 wird er beim Stab geführt.27 In den Primärquellen scheint die »Hauboisten-Banda« erstmals in der »Muster-Tabella« des Jahres 1774 auf. Vier der insgesamt elf Hauboisten sind von den Spielleuten zugeteilt, sieben weitere stehen »in privaten Diensten«.28




  Wenn in den Annalen von Defilierungen, Paraden, Festmessen, Fahnenweihen, Jubelfeiern und dergleichen gesprochen wird, kann man die Mitwirkung der Militärmusik annehmen, auch wenn dies in den meisten Fällen nicht explizit angeführt wird. Unmittelbar vor dem Kampf wurde die Musik ebenso eingesetzt, so sang man z. B. die Hymne » Gott erhalte« vor der Schlacht bei Aspern 1809.29




  Zumindest zwei Regimentstamboure haben sich auch militärisch besonders verdient gemacht: Anton Henzenberger erhielt Anfang des 19. Jahrhunderts die silberne Tapferkeitsmedaille ebenso wie sein Kollege Joseph Swoboda 1866 im Feldzug gegen Preußen.30




  Man muss auch davon ausgehen, dass die Regimentskapelle im 18. und im frühen 19. Jahrhundert nicht immer durchgehend bestanden hat bzw. auch nicht immer spielfähig war. So berichtet die Regimentsgeschichte, dass die Truppe nach dem Rückzug von Udine im Krieg gegen Frankreich nicht nur mit total abgenützten, der Farbe nach unkenntlichen Monturen heimgekehrt ist. Sie kamen in der Heimat auch »ohne heitere Weisen türkischer Musik [an], denn auch diese hatte sich theilweise aufgelöst.«31




  1.4 Die ersten Militärkapellmeister




  Auch der »musikalische Leiter« - vorerst vielfach wohl der dienstälteste oder fähigste Hauboist, später oft als »Premier Hauboist«, »Ludi Magister« oder »Capellen-Meister« (in verschiedensten Schreibweisen) bezeichnet, ist aus diesem Grund für das 18. und das beginnende 19. Jahrhundert nur punktuell nachzuweisen, da Kapellmeister nicht im Stande des Regiments geführt wurden und nicht in den Musterlisten aufscheinen. Die Erforschung der Militärkapellmeister Österreich-Ungarns ist daher sehr schwierig. Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts helfen die Akten des Militärkapellmeister-Pensionvereins, der zur Altersversorgung der Kapellmeister geschaffen wurde.32 Für das 18. sowie für das frühe 19. Jahrhundert gibt es keine entsprechenden Unterlagen. Lediglich Militärmatriken mit den Aufzeichnungen der Taufen, Eheschließungen und Spendung der Sterbesakramente geben Aufschluss über die Kapellmeister der Regimenter.33
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    Abb. 4: Kapellmeister Wenzel Türck
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    Abb. 5: Kapellmeister Joannes Gebhard


  




  Erster nachweisbarer »Primer34 et Capellen Meister« ist Wenzel Türk (auch Turek, Thureck), dessen Tochter am 18. Mai 1767 getauft wurde.35 Er kam 1743 zur Welt und scheint seit 1758 als Spielmann auf.36 Darauf folgte der »Ludi Magister« Joannes Gebhard (auch Gebhardt). Ihm und seiner Frau Eva Rosina wurde der am 26. November 1775 in Tarnograd getaufte Sohn »Joannes« geboren,37 der bereits am 30. März 1778 als »Filius Ludi Magister« starb.38 Wenig später, am 27. April dieses Jahres, starb auch der Vater Gebhard in Lisko in Galzien.39




  Der »Capellenmeister« Carolus Chorus ist nur durch die Taufe seiner Tochter Maria Theresia Josepha am 10. September 1780 in Wien bekannt. Angegeben ist auch der Vorname der Mutter, die Ludmilla hieß.40




  In den 70er und 80er Jahren des 18. Jahrhunderts scheint mehrmals der Name [Franz] Anton Pazetti (auch Pacetti, Bazetti, Patzetti, Paczetti und Batizetti) auf. Er wurde 1744 geboren, diente ab dem 1. Mai 175541 und ist am 9. Februar 1776 erstmals als Hauboist nachweisbar, als sein Sohn Fridericus offensichtlich kurz nach der Geburt ohne Empfang der Taufsakramente in Bruck an der Leitha starb.42 Am 9. November 1781 wird Pazetti bei der Taufe seines Sohnes Leopolds in Wien erstmals »Prèmer Hoboist« genannt.43 Im Folgenden scheint Pazetti öfters als




  »Capell Meister« auf, erstmals am 6. August 1783 (Taufe seiner Tochter Anna Maria Catharina in Wien)44 und zuletzt am 21. Oktober 1785, als seine Ehefrau Catherine (auch Catherina) mit 32 Jahren in Wiener Neustadt an Wassersucht starb.45 Er war mit ihr seit 1770 oder 1771 verheiratet.46




  Nur eine Eintragung in den Matriken findet man über den »Kapel Meister« Jacob Prechar. Er war am 21. September 1792 Zeuge der Trauung der 18-jährigen Francisca Kaaplin mit seinem späteren Nachfolger Johann Tulipan, der zu diesem Zeitpunkt noch Hauboist war. Tulipan (auch Dulypan und Dulipan) wurde 1762 in Schönfeld in Böhmen geboren und diente als Pfeiffer seit dem 1. August 1772.47 Als Kapellmeister ist er ebenfalls als Trauzeuge bei der Eheschließung eines Hauboisten am 4. Februar 179848 und in gleicher Funktion am 26. Februar 180549 zu finden. Am 4. Juli 1808 scheint Tulipan das letzte Mal in den Matriken auf, als seine Frau Patin einer Taufe in Wiener Neustadt war.50 Mit einiger Wahrscheinlichkeit kann eine durchgehende Kapellmeistertätigkeit von 1797 bis 1808 angenommen werden. Somit dürfte der Komponist Franz Krommer als Kapellmeister nicht in Frage kommen, wie dies Fritz Rathner vermutet.51
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    Abb. 6: Favorit-Marsch von Franz Xaver Wiskoczil, Anfang


  




  Die nächsten drei nachweisbaren musikalischen Leiter der Regimentsmusik sind nur mit einer Eintragung vertreten: Am 15. November 1810 heiratete in Wien der 27-jährige Kapellmeister Martin Scholl aus Preßburg Anna Hofstadler aus Reichenau in Oberösterreich, 23 Jahre alt und Tochter eines Zeugfabrikanten. Zeugen waren die beiden Hofmusici Karl Scholl und Joseph Dobihal. Martin Scholl diente seit dem 16. November 1808.52 Der Kapellmeister Franz Luniak und seine Frau Katherina, geborene Grosserine, ließen am 4. Oktober 1814 ihre Tochter Barbara in Oberdöbling taufen.53 Zwischen 1820 und 1830 stand die Kapelle vermutlich unter der Leitung des Regimentstambours Mathias Mayerhofer,54 denn erst mehr als eineinhalb Jahrzehnte später findet sich der nächste Kapellmeister-Eintrag: Franz Xaver Egger war am 2. Februar 1830 Trauzeuge bei der Hochzeit eines Hauboisten in der Domkirche in Klagenfurt.55 Er war vorher auch Militärkapellmeister beim Infanterie-Regiment Nr. 59.56




  Etwas mehr wissen wir über den nächsten Kapellmeister Franz Xaver Wiskoczil, der diese Funktion von 1834 bis 1841 innehatte.57 Er wurde 1789 in Prag geboren und begann seine Tätigkeit als »wirklicher Stabstrompeter und Kapellmeister« von 1809 oder 1810 bis 1819 beim 4. Husaren-Regiment. Dann wechselte er als Kapellmeister zum Infanterie-Regiment Nr. 15 in Lemberg und Kaschau, wo er bis 1826 blieb. Anschließend findet man ihn bei den »37ern«, bis er 1834 zu den Deutschmeistern stieß. Er widmete dem Regimentsinhaber Feldzeugmeister Erzherzog Maximilian Joseph von Österreich-Este58
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